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1 Die Ankunft


Leise beginnt die junge Frau zu weinen. Seit Mitternacht sitzt sie in diesem Car, der halb Lastwagen und halb Omnibus ist. Jetzt ist es zehn Uhr und seit fast zwei Stunden fahren sie auf einem holprigen Feldweg durch die Steinwüste. Nur einmal standen vier verkümmerte und staubige Palmen an einem ausgetrockneten Flussbett, durch das diese Piste führte. Es war das einzige Grün in den letzten zwei Stunden, das karge Gestrüpp und die Büschel Dorngras, die vereinzelt auf der mit Steinen übersäten Erde zu sehen waren, waren so braungedörrt wie diese Steine und boten dem Auge keinerlei Abwechslung. Alles hatte die gleiche braune Farbe, nur die Piste änderte sich, mal führte sie durch ein ausgetrocknetes Flussbett, dann wieder am Ufer entlang, das gelegentlich gar kein Ufer war sondern nur so etwas ähnliches vermuten ließ. Dann ging es in steilen Serpentinen über einen Pass, unwegsamer, steil abfallender und aufsteigender Hang zu beiden Seiten der Piste die hier gerade die Breite des Cars hatte.


Jetzt holpert der Car im Schritttempo über das grobe Geröll einer Schlucht und die junge Frau denkt daran wie es ihr wohl ergehen wird wenn das Kind kommt. Gewiss, sie ist erst im dritten Monat und bis zur Entbindung ist noch viel Zeit. Aber wenn es Komplikationen gibt oder eine Frühgeburt, wenn sie dringend einen Arzt brauchen würde, was dann? Wohl soll in Irahi ein Arzt sein, doch Monsieur Surand, der Direktor in der Zentrale des Konzerns in Casablanca hatte der jungen Frau im Vertrauen geraten, doch besser nach einem guten Arzt in Casablanca oder Marrakech zu sehen. Er machte sogar einen österreichischen Arzt ausfindig mit dem sie deutsch sprechen konnte. Und als die junge Frau dies dachte und an die trostlose Einöde, in die sie immer weiter hineinfuhren und in der sie von nun an leben sollte, da konnte sie ihre Tränen einfach nicht mehr zurückhalten, ja, sie hätte am liebsten laut aufgeweint.


Ihr Mann neben ihr bemerkte die Tränen. „Komm lass uns erst einmal dort sein und ausschlafen. Vielleicht sieht dann alles ganz anders aus. Wenn es nichts ist können wir doch jederzeit zurück, Inge. Wir wussten ja schon in Deutschland daheim dass wir in die Sahara kommen.“ Inge Wieser lehnt den Kopf an die Schulter ihres Mannes und will etwas sagen. Da erscheint vor ihnen ein Chevrolet, das erste Zeichen menschlichen Lebens in diesen letzten zwei Stunden und Driss, der Fahrer des Cars unterbricht sein Schweigen: „Das ist Monsieur Lucas von Irahi, der Chef der Verwaltung.“ Driss fährt an den äußersten Rand der Piste, hält und öffnet die Türe. Aus dem Fenster des Chevrolets beugt sich ein runder Kopf mit langen schwarzen Haaren und einem ebenso schwarzen Schnurrbärtchen. „Bon jour, Monsieur Lucas, wie geht‘s? Ich habe hier den neuen Geometer mit seiner Frau.“ „Wie geht’s Driss? Bon jour, Monsieur Wieser, bon jour Madame, wie geht’s?“ und dann versucht er mit stark akzentuiertem, schlechtem Deutsch einige aufmunternde Worte: „Willkommen Sie in Irahi. Ist nix schön wie Schwarzwald und mit Driss fahren sehr schlecht. Nix traurig sein, Madame, noch halb Stund dann Irahi. Und Irahi gut. Leben gut, gut essen gut trinken. Noch halb Stund.“ Dann wendet er sich zu Driss: „Driss, Du bringst Monsieur Wieser zu Monsieur Cyriakos. Gute Fahrt vollends.“ Und noch ehe Driss sein zustimmendes „woacha“ sagen kann braust der Chevrolet ab, eine dichte Staubwolke hinter sich lassend.


Aber es vergeht noch fast eine Stunde bis der Car in Irahi ist. Und in dieser Stunde versucht Karl Wieser immer wieder, mit seinen sehr schlechten Französischkenntnissen Driss wach zu halten. Doch immer wieder fallen Driss die Augen zu. Dabei führt die Piste einen Abhang entlang und Inge ermahnt ihren Gatten immer wieder: „rede doch mit ihm, Karl, er schläft schon wieder!“ Und Karl versucht erneut, Driss in ein Gespräch zu bringen. Aber kaum hat Driss die Augen richtig geöffnet, da faltet er die Hände und beginnt zu beten „dass dem Kerl nichts passiert, “ resigniert schließlich Karl Wieser und lässt nun nochmals die Fahrt an sich vorbeiziehen.


Gestern früh waren sie mit einem Linienbus der CTM von Casablanca nach Marrakech gefahren und hatten sich dort im Depot der Firma gemeldet, das Gepäck im Car verstaut und die Abfahrtszeit des Cars erfahren. Der ganze Abend blieb ihnen in Marrakech und es war ein schöner Abend gewesen. Es regnete nicht und es war auch noch nicht kalt, denn im Atlas war noch kein Schnee gefallen obwohl es Anfang Januar war. In einer Pferdekutsche fuhren sie durch die abendlich beleuchtete Stadt und ließen sich dann auf dem Djemaa el-Fna absetzen, dem Herz von Marrakech. Dort ließen sie sich treiben, sahen den Akrobaten zu, die ihre Künste als Tänzer, Radfahrer, Bodenartisten zeigten. Die Schlangenbeschwörer mit den schwarzen Kobras faszinierten sie, sie schauten den Märchenerzählern zu und den Sängern und sie hätten bestimmt vergessen, dass sie noch nicht zu Abend gespeist hatten, wenn nicht auf vielen Feuerchen ringsum auf dem Platz gebraten, gekocht, gegrillt worden wäre und der Duft garen Essens ihnen stets in der Nase gelegen wäre. Zu gerne hätten sie von diesen Brochetts gegessen, Fleischstückchen am Spieß über Holzkohlefeuer gar gemacht, aber sie hatten doch eine andere Vorstellung von Sauberkeit und fuhren lieber wieder nach Gueliz zurück, dem Europäerviertel und speisten französisch. Sie trösteten sich damit, dass sie ja nun öfters nach Marrakech kommen würden und dann auch den Souk und die vielen anderen Sehenswürdigkeiten von Marrakech würden erleben können. So saßen sie den restlichen Abend vor einem Café am Boulevard Mohamed V, schauten dem Treiben um sich herum zu und wimmelten die Straßenverkäufer ab, die ihnen vom Vorderladegewehr an alle möglichen und unmöglichen Souvenirs verkaufen wollten.


Um Mitternacht kam dann der Car und es ging durch den Hohen Atlas über den Tischka-Pass nach Süden. Gelegentlich hielt Driss in einer der wenigen Ortschaften, stieg aus und mit ihm Karl, um ein Glas heißen, süßen Minztee zu trinken. Die beiden Marokkaner, die noch mitfuhren, lagen die ganze Zeit über in ihre Dschellabas gewickelt und schliefen im Car.
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Durch die Steinwüste


Es war noch dunkel als der Car in Ouarzazate hielt um Post abzuliefern. Und als die Sonne aufging waren sie schon weit im Süden in dieser Steinwüste, die kaum einmal durch Palmengruppe unterbrochen wurde. In engen Serpentinen führte die Straße ins Tal der Draa, das gleich einem grünen Band dem Horizont zustrebt. Wieder ein kurzer Aufenthalt in Agdz um Post abzuliefern. Dann hörte die Asphaltstraße auf und Karl und Inge erlebten zum ersten Mal die Piste. Doch das Land war wieder grün, entlang der Piste zogen sich Palmenhaine. Sträucher und Bäume grünten und in den Gärten wuchsen Gerste und Mais. Immer wieder sah man die eigenartigen Kasbahs, diese aus Lehm gebauten, befestigten Familienburgen und man sah Menschen und Tiere. Gut eineinhalb Stunden bot sich ihnen dieses interessante und fremdartige Bild des Draa-Tals. Dann bog der Car nach Osten, fuhr durch den Fluss, verließ das Tal und damit die Vegetation. Man war auf der Piste nach Irahi. Und auf der Piste waren sie niemandem mehr begegnet außer Monsieur Lucas. Nun biegt der Car um eine Bergnase und unvermittelt vor den Reisenden liegt eine Ortschaft. „Voilá Irahi! Nur noch ein Kilometer,“ sagt Driss. Leben kommt in den Car. Die beiden Marokkaner schlüpfen aus ihren Dschellabas und richten ihr Gepäck zusammen. Driss faltet die Hände und betet zum letzten Mal.


Irahi ist eines jener Drecksnester, die ihre Entstehung ausschließlich dem Umstand verdanken, dass die moderne Industriegesellschaft die Schätze der Erde braucht. Vor fünfundzwanzig Jahren gab es dort nichts was an Zivilisation hätte erinnern können und im Umkreis von fünf Kilometern gab es nicht einmal eine Palme. Dann fand man Kobalt, sehr viel Kobalt in der Erde von Irahi und es lohnte sich dieses Kobalt abzubauen. So baute man Häuser, man baute eine Stromzentrale und Werkstätten, man baute Büroräume und eine Aufbereitungsanlage und man baute eine zweiundzwanzig Kilometer lange Wasserleitung quer durch die Steinwüste.


Alles wurde nur für den einen Zweck erbaut, Kobalt zu gewinnen und alles hat diesen Zweck nur bis genau zu dem Tage zu erfüllen, an dem die letzte Tonne Kobalt aus Irahi abtransportiert ist. Alles weitere wäre Verschwendung, denn mit dem Kobalt hört auch Irahi auf.


So stehen nun an den Berghängen verstreut die Häuser der Europäer, alle eingeschossig, alle schmutzig, alle mit Moskitogittern vor Fenstern und Türen. Gelegentlich ist vor einem der Häuser etwas Grün, doch es sind nur Versuche, denn der Boden ist arsenhaltig und lebensfeindlich. Nur vor den Häusern der leitenden Ingenieuren ist ein kleiner Vorgarten, man hatte dazu Erde aus dem Draa-Tal herbeigeschafft. Vor dem Verwaltungsgebäude steht noch eine verkümmerte, staubige Palme, die Wasser von den Abflüssen aus den Büroräumen und der Kantine erhält, das hier zusammenfließt. Ein glücklicher Gedanke ließ wenigstens die hässlichen Abraumhalden hinter einem Bergrücken anlegen, doch bringt der Westwind noch genügend von dem feinen grauen Staub in die Stadt, denn Cité nennt man die zirka fünfzig Häuser der Europäer im Gegensatz zum Dorf.


Verdeckt durch einen vorspringenden Bergrücken liegt das Dorf. Dort leben die siebenhundert marokkanischen Arbeiter mit ihren Familien und dem, was sich in ihrem Gefolge angesammelt hat: Händler, Handwerker, Bettler, Dirnen.


Auch im Dorf hat die Société die Häuser erstellt, lange Reihen, nur einen Raum tief. Und in jedem Raum wohnt eine Familie, ohne Wasser, ohne Closett, ohne Strom. Doch die Räume reichen bei weitem nicht und so wurde eine Menge weiterer Unterkünfte von den Marokkanern selbst erstellt, jeder wie er es gerade fertigbrachte, mit aufeinander geschichteten Steinen, leeren Fässern und Dosen. Oft sind die Innenwände nicht einmal mit Lehm verschmiert und Wind und Ungeziefer haben durch hundert Löcher und Fugen Zutritt ins Innere der Behausung. Aber die dient ja nur zum Schlafen, das Leben selbst spielt sich im umzäunten Vorhof ab.
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Irahi


Mittelpunkt des Dorfes ist die Djemaa, ein großer freier Platz. Hier steht die Koranschule, hier sind die wichtigsten Läden, hier ist das Teehaus, hier ist ein Posten mit zwei Mohasnis, hier ist die öffentliche Schule mit ihren vier Klassen, hier ist das Badehaus mit sechs Duschen, die jedoch meist unbenützt sind, hier sind zwei der sechs Wasserstellen des Dorfes und hier ist auch jeden Sonntag der Souk, auf dem die Bauern aus dem zehn Kilometer entfernten Zauia ihre kärglichen Produkte anbieten. Nur gelegentlich kommt auch ein Händler auf den Markt und bringt Abwechslung in das eintönige Leben. Und eintönig ist das Leben in solch einem Ort, ein Tag gleicht dem andern. Nur Dienstag und Freitag, so gegen elf Uhr, kommt Driss mit dem Car aus Marrakech und bringt Verpflegung, Post, Fahrgäste und Neuigkeiten. Und so wird Driss jedesmal von ganz Irahi erwartet. Schon ab neun Uhr versammelt sich eine ganze Zahl Marokkaner, Kinder und Erwachsene, vor der Verwaltung um zu sehen und zu hören, was und wen Driss diesmal aus Marrakech, aus der großen weiten Welt mitbringt.


Inge und Karl Wieser steigen aus dem Car und sind mitten unter Marokkanern, die sie neugierig mustern. Driss nimmt den Postsack und führt Karl ins Büro. Georges Cyriakos, ein Mann mittlerer Größe, untersetzt und mit dunklen Borstenhaaren, begrüßt Wieser: „Bon jour, Monsieur Wieser, wie geht’s? Es ist ja eigentlich viel gefragt, die Reise mit dem Car ist eine Qual. Nun, jetzt sind Sie hier und Sie werden sehen, dass es sich in Irahi ganz gut leben lässt. Ihre Wohnung haben wir bereits für Sie hergerichtet. Kommen Sie, ich bringe Sie hin. Wo ist eigentlich Ihre Gattin? Noch beim Car? Die nehmen wir auch gleich mit. Nicole, wo ist der Schlüssel zu Carbonis Wohnung?“ wendet er sich an die junge Sekretärin. Nun beginnt ein Suchen nach dem Schlüssel, in das auch ein jüngerer marokkanischer Angestellter eingeschaltet wird, der in den Werkstätten nach dem Schlüssel zu fragen hat. Doch dort sei der Schlüssel seit Carbonis Wegzug nicht mehr gewesen. Nach einem halbstündigen Suchen findet schließlich Cyriakos in einem Seitenfach seines Schreibtisches das Gesuchte. „Voilá, da ist er ja. Ich wusste doch, dass ich in bereitgelegt hatte. Kommen Sie, Monsieur Wieser.“


Beim Car treffen sie Inge mit einem schmächtigen Mann, der nahe fünfzig sein konnte. Bevor Cyriakos etwas sagen kann stellt sich dieser auf Deutsch vor: „I bin der Koller. Grad hab i ghört, dass ihr ankommen seid, da hab i doch nach Euch schauen müssen. Mit Ihrer Frau hab ich schon gsprochen, i schick euch mei Fatima, mei Hausgehilfin, damit s‘ ein bisserl hilft. Also geh ma ins neue Heim. Das ist doch die Wohnung von Carboni, Georges?“ fragt der dann auf Französisch.


„Lassen S‘ nur Ihre Koffer,“ sagt Koller zu den Ankömmlingen und beauftragt einen der herumstehenden Marokkaner, die Koffer zu transportieren. Einem andern trägt er auf, seine Fatima in Carbonis Wohnung zu schicken. Unterwegs sagt Koller, dass in Irahi noch eine deutsche Familie sei und auch in Busseraul sei eine, und dann sei noch in Sidi Lahsen der Bengs, auch ein Deutscher. „Aber die werden S‘ alle ja selber bald kennen lernen.“


Sehr einladend ist Wiesers neue Wohnung nicht. Im Bad steht das Wasser, der Boiler ist defekt. Als Karl das Clo öffnen will behält er die Klinke in der Hand. In den eingebauten Schränken, im Clo und im Gasherd wimmelt es von Küchenschaben. Das Mobiliar selbst ist jedoch den Umständen entsprechend ordentlich, nur an einem Stuhl knickt ein Bein ein als sich Cyriakos darauf setzen will.


Die Koffer kommen. Cyriakos schickt ins Magazin nach einer Gasflasche und gibt die Anweisung mit, Wiesers restliches Gepäck unverzüglich mitzubringen. Dann empfiehlt er sich um die nötigen Reparaturen zu veranlassen. Die Fatima erscheint und Koller trägt ihr auf, heute hier bei Inge zu helfen und Carbonis frühere Fatima mitzubringen. Auch erbiete er sich an einen Kühlschrank zu beschaffen und verabschiedet sich dann: „i muss vor dem Essen noch was erledigen. Schicken S‘ die Fatima ins Economat damit s‘ DDT holt. Streut es vor allem ums Clo, die Schaben kommen alle aus der Gruben. Wann S‘ sonst was brauchen kommen S‘ rüber in die Garage, in die Autowerkstatt. Aber es ist eh gleich zwölf, da kommen S‘ dann rüber ins Popote zum Essen. Da sehen wir uns dann.“


Kurz vor zwölf nimmt Nicole Cheffer im Popote den Platz hinter der Bar ein und löst ihre Mutter ab, die nun in der Küche nach dem Rechten sieht. Die Bar ist der Vorplatz zu dem siebzig Plätze fassenden Esssaal und kaum einer der Gäste kommt an ihr vorbei ohne nicht wenigstens einen Aperitif zu nehmen. Das ist auch die Gelegenheit, Neuigkeiten auszutauschen. Wie Inge und Karl Wieser in den Popote kommen ist Franz Koller bereits mit anderen an der Theke. Er übernimmt das Vorstellen. Namen werden genannt, man reicht sich Hände und dann schiebt man Inge und Karl je ein Glas Cinzano zu, das irgendjemand für die beiden bestellte. Man tauscht kurz Belanglosigkeiten mit den Neuankömmlingen aus und begibt sich zu Tisch. Die beiden Neuen nimmt Koller mit an seinen Tisch. Obwohl nur etwa ein Viertel der Europäer in Irahi Franzosen sind, ist die Küche im Popote rein Französisch. Koller wählt mit Bedacht Vorspeise und Dessert zum Hauptgang für seine Gäste, schenkt ihnen immer wieder Wein nach und freut sich, dass die beiden so angenehm überrascht sind. „Was ham mir denn hier schon außer dem Essen und Trinken? Also halt mir uns an dem,“ ist sein Kommentar. Nach dem Essen begibt sich alles zur Siesta und auch die beiden Neuankömmlinge ruhen sich von der anstrengenden Fahrt und dem Wein etwas aus bevor sie mit dem Einrichten ihrer Wohnung beginnen. Kollers Fatima kommt und bringt auch gleich für Inge eine Hausgehilfin mit. Handwerker kommen und reparieren an den schadhaften Stellen.


Eine etwas füllige Frau Mitte fünfzig, mit grauen Haaren und einem runden, gutmütigen Gesicht kommt und stellt sich als Hilde Goldmann vor. Sie freut sich, dass Landsleute gekommen sind. Vor dreißig Jahren verließ sie mit ihrem Mann Deutschland und war seither nicht mehr dort. Ihr gefällt die junge Inge Wieser sofort und diese bekommt den Eindruck, dass sie sich Hilde Goldmann ruhig anvertrauen kann. „Ach Frau Goldmann, ich bin so niedergeschlagen von dieser Fahrt hierher. Ist es nicht schrecklich wenn man so gefangen ist?“


„So schlimm ist es doch nicht, Frau Wieser. Ja, mit Driss ist die Fahrt schlecht. Aber im eigenen Wagen schafft man die Piste bis Agdz in fünf Viertelstunden. Und dann ist es noch eine Stunde bis Ouarzazate und von dort aus ist man in zweieinhalb Stunden in Marrakech. Sie können doch jederzeit mit uns fahren, auch sonst nimmt Sie jeder mit, es fährt ja immer jemand nach Marrakech. Und wegen der Entbindung brauchen Sie keine Angst haben. Wenn es wirklich nötig ist dann schickt die Firma sogar ein Flugzeug für Sie. Gleich hinter dem Dorf ist eine Flugpiste. Zwei Stunden nach dem Anruf können Sie in Casa sein.“ Wiesers sind überrascht. Sie sind etwas ungläubig, dass die Verbindung doch besser ist als es auf der Herfahrt aussah. Und dann, woher weiß Hilde Goldmann wie es bei Inge steht? Zu sehen ist noch nichts. Für Hilde Goldmann sind Wiesers Gedanken nicht schwer zu erraten. „Sie dürfen schon glauben was ich Ihnen sage, wir sind schon zwölf Jahre hier. Dass Sie im dritten Monat sind weiß nicht nur ganz Irahi, sondern alle Europäer in allen Minen der Provinz, und die Provinz ist so groß wie Südwestdeutschland. Hier gibt es wenig Neuigkeiten und man kennt sich gegenseitig wie auf einem kleinen Dorf in Deutschland.“ Hilde Goldmann macht eine kleine Pause und fährt dann fort: „Kommen Sie doch heute Abend zu uns zum Abendessen, wir können dann ausführlicher sprechen. Jetzt will ich Sie nicht länger aufhalten, Sie haben noch viel Arbeit.“ Hilde Goldmann zeigt noch ihr Haus, Wiesers arbeiten weiter und wie es Abend wird ist die Wohnung soweit eingerichtet, dass sie sich wohl fühlen können.


Adam Goldmann ist Ende Fünfzig und seine Arme und sein Kopf mit den schütteren grauen Haaren sind auch für den stämmigen Körper etwas zu groß ausgefallen. Der große Mund lächelt breit wie er Inge und Karl Wieser zum Eintritt auffordert, ihnen Platz anbietet und Martini einschenkt. „Schön dass ihr gekommen seid. Es tut gut, dass wieder Landsleute hier sind.“ Franz Koller ist bereits da und auch Hilde Goldmann kommt aus der Küche und begrüßt die Gäste. „Das Essen ist noch nicht ganz so weit. Haben Sie sich jetzt soweit eingerichtet, dass Sie schlafen können?“ Und Franz Koller berichtet, dass er bereits einen Kühlschrank für Wiesers aufgetrieben hätte und, dass es mit dem Bezahlen nicht eilen würde, jetzt am Anfang hätten sie ja doch kein Geld dafür.


„Was kostet er denn?“


„Fünfzigtausend Francs. Aber er ist groß, zweihundertfünfzig Liter, und er ist gut in Schuss.“ „Das ist nicht teuer,“ meint Adam Goldmann und Karl Wieser sagt, dass er sofort bezahlen könne, er müsse nur deutsches Geld umwechseln lassen. „Machen Sie das nicht. Sie bekommen hier Devisen nur mit amtlicher Genehmigung und da stehen Ihnen jeden Monat nur dreißig Prozent Ihres Gehalts zu, mehr bekommen Sie nicht. In einigen Monaten haben Sie genug Franc und sind froh an Ihren Mark,“ sagt Adam Goldmann und Franz Koller pflichtet ihm bei: „Des ham s‘ gmacht weil es ganz viel Kapital ins Ausland gangen ist. Niemanden hat hier investiert weil es Geld immer weniger Wert gworden ist. Jetzt schieben bloß noch die Großen die Moneten ins Ausland. Wann S‘ heut ein Ersatzteil für eine Maschinen aus dem Ausland brauchen, dann muss man erst die Genehmigung beim Ministerium einholen, dass man es kaufen darf. Des dauert Wochen bis S‘ die kriegen und solang steht die Maschinen still. Des ist eine Tragödie, denn fast alle unsere Maschinen sind ausländische Fabrikat. Wann S‘ was brauchen, kommen S‘ zum Adam oder mir, mir tun was mir können und wir tun es gern. Jetzt am Anfang werden S’ leicht ausgnommen, bsonders wenn S‘ bei Marokkanern einkaufen. Wann S’ was brauchen, Madame Wieser, dann gehn S‘ zur Hilde.“


„Sie können wirklich jederzeit kommen. Ich bin froh, dass endlich auch eine deutsche Frau hier ist. Man kommt mit den meisten Frauen hier gut aus, wirklich, aber trotzdem. Und am Donnerstag und Montag Vormittag müssen Sie die Bestellung für Ihren Einkauf in Marrakesch abgeben, alles was Ihnen der Car das nächste Mal mitbringen soll. Ich helfe Ihnen gern dabei wenn Sie mit Ihrem französisch nicht auskommen.“


„Muss man alles in Marrakesch bestellen und klappt denn das, bekommt man die Sachen auch ordentlich und frisch? Ist hier kein Laden wo man einkaufen kann?“


„Im Economat hier können Sie nur solche Ware bekommen, die sich hält: Konserven, Getränke, Mehl, Zucker, Waschmittel. Auch Butter, etwas Käse und Schinken gibt es. Auf den Händler im Dorf ist kein Verlass. Der bringt einen Lastwagen voll Gemüse aus Agadir, dann kann man günstig bei ihm einkaufen. Aber dann bleibt er hier bis der letzte Rettich verkauft ist, und wenn er eine ganze Woche nur diesen einen Rettich hat. Erst dann fährt er wieder nach Agadir. Von Marrakesch bekommen Sie die Waren frisch und alles was Sie wollen: Fleisch, Wurst, Fische, Obst, Gemüse, frische Milch und was man sonst so für den täglichen Bedarf braucht, auch Nähutensilien und ähnliches. Driss bringt es mit dem Car mit dem Sie heute gekommen sind, da ist sogar ein Kühlfach eingebaut.“


Inge und Karl Wieser werden in die wichtigsten Grundkenntnisse des Lebens in Irahi eingeweiht. Hilde schaut zwischendurch in der Küche nach dem Essen. „Es ist soweit“, verkündet sie dann und deckt den Tisch. Adam räumt den Martini beiseite, bringt Weingläser, schenkt Rotwein ein und die Fatima bringt die Suppe. Anschließend gibt es Käsepasteten. Obwohl sich alle am Essen gütlich tun geht die Unterhaltung weiter. „Gehen Sie morgen nur nicht gleich zur Arbeit, Monsieur Wieser. Gehen Sie so gegen zehn Uhr zu Monsieur Becker und sagen Sie ihm, dass Sie noch eine Menge Arbeit in der Wohnung hätten. Hier hat alles seine Zeit, nichts eilt und wenn es noch so danach aussieht. Gewiss sind wir hier zum Arbeiten, aber wir wollen dabei ja auch noch leben.“


„Ja ja, da kommen S‘ schon auch noch drauf wann S‘ erst mal eine Weile hier sind.“


Die Frauen reden von den Fatimas. „Die Säuberste ist die von Carboni nicht, aber sie ist wenigstens ehrlich. Zahlen Sie aber nicht mehr wie sechstausend Francs im Monat, ohne Essen. Das ist mehr wie genug“.


Aus der Küche kommen knusprige Wienerschnitzel mit Kartoffelsalat.


„Sie sind schon zwölf Jahre in Irahi, Herr Goldmann, waren Sie davor auch schon in Marokko?“ „Ja, wir kamen 1938 her, 1934 verließen wir Deutschland.“ „Und Kinder haben Sie keine?“


„Eine Tochter, die ist in den Vereinigten Staaten. In Casa lernte sie einen Amerikaner vom Luftstützpunkt Nuasseur kennen. Weiß der Teufel wie das zuging. Die Amerikaner dort kommen mit den Füssen nur im Stützpunkt oder in ihrer Wohnung mit dem Boden in Berührung sonst sitzen sie in ihren Autos. Glauben Sie mir, die meisten Amerikaner, die in der Airbase leben, sehen während ihres jahrelangen Aufenthalts hier von Marokko nur den Stützpunkt und die Straße zum Hafen in Casa bei der An- und Abreise, sonst nichts.“ „Unsere Tochter möchte so gerne dass wir sie einmal besuchen. Aber mein Mann will nicht nach Amerika.“


Jetzt erst, nachdem sein Teller leer ist, beteiligt sich auch Franz Koller wieder am Gespräch. „Himmlisch hat es gschmeckt, des Schnitzel. Mein Kompliment Hilde. Ja und wenn S‘ von den Kindern redet, es ist halt nix wann man die Kinder net bei sich halten kann. Des ist des große Übel hier. Schaun S‘ wann die Kinder in die Schul kommen, dann muss man s‘ weggeben in ein Internat, und wer will schon sein Kind mit fünf Jahren weggeben, oder die Frau muss damit nach Marrakesch oder Casa. Ich schick ihr halt es Geld.“ „Dafür hast Du Dir ja eine hübsche Fatima zugelegt, Franz.“ „Na und, soll ich es vielleicht durch die Rippen schwitzen? Mei Alte hat es eh hier schon mit dem Ossipenkow trieben. Was sonst war davon red mer net.“


„Ihr habt wieder so ein Thema“, meint Hilde Goldmann und teilt den Salat aus. „Es ist wirklich schlecht mit den Kindern hier. Bleibt man beim Mann, dann hält die Ehe, aber man muss die Kinder weggeben. Bleibt man bei den Kindern, dann platzt meist die Ehe. Von Baiers in Busseraul ist die Älteste mit acht Jahren in Deutschland. Dieses Jahr muss auch der Junge fort. Und so sieht es bei den meisten Familien hier aus. Man ist nur noch während der Ferien beisammen.“


Nach dem Käse kommt Obst. Wiesers sind nach dem Mahl und den vielen neuen Eindrücken dieses Tages rechtschaffen müde. Sie verabschieden sich bald.


Im neuen Heim streut Karl zuerst DDT auf die vielen schwarzen Schwabenkäfer in Clo, Bad und Küche. Inge geht solange mit der Flytox-Spritze auf Moskitojagd. Es ist Wiesers erste Nacht in Irahi und sie schlafen gut und tief.


Sturmböen jagen aus Norden über das Land und bringen Kälte aus dem Hohen Atlas, wo in der Nacht Schnee gefallen ist. Hoch wirbeln sie in den Sand der Steinwüste, tragen ihn mit sich um ihn gegen jedes Hindernis zu schleudern das sich ihnen entgegenstellt. Nur noch als Schimmer ist die Sonne zu erkennen.


Der Fußboden in Wiesers Wohnung und die Möbel sind mit einer ganz feinen Schicht Sand bedeckt, selbst das Frühstück verschont der Sand nicht, und als Karl die Türe öffnet um zum Büro zu gehen, peitscht ihm der Sturm den Sand ins Gesicht dass Karl meint eine Ohrfeige zu bekommen.


Niemand ist auf der Straße zu sehen, außer den beiden Marokkanern, welche die Loren aus dem Förderkorb zum Abwurf ziehen. Dicht eingehüllt in alte Lumpen, immer mit dem Rücken gegen den Sturm, die Augen fast völlig geschlossen, verrichten sie ihre Arbeit. Jede freie Sekunde suchen sie Schutz am Förderhaus, wischen sich den Sand aus den Augen und reiben sich die Hände warm.


Zitternd vor Kälte und mit vom Sand geröteten Augen tritt Karl Wieser ins Vorzimmer des Direktors zu Mademoiselle Cheffer. Auch hier liegt überall feiner Sand. „Monsieur Jabbag ist beim Patron, da will er nicht gern gestört werden, Monsieur Wieser.“ Aber gleich darauf kommt Charles Lucas und will auch zu Monsieur Becker. „Wie geht es, Monsieur Wieser? Das ist ein Sturm und eine Kälte. Das ist unser Anteil wenn es im Atlas schneit. Driss wird Mühe haben nach Marrakesch zu kommen. Aber trösten Sie sich, solch ein Wetter ist selten. Sind Sie mit Ihrer Wohnung zufrieden, kommen Sie zurecht? Wenn etwas fehlt sagen Sie es Monsieur Cyriakos, der soll danach sehen lassen. Rauchen Sie?“ fragt er und bietet Wieser eine Pall Mall an. „Sie wollen zum Patron? Kommen Sie, Monsieur Wieser,“ und damit schiebt er Karl in das Zimmer zu Monsieur Becker.


Es ist ein großes, helles Zimmer. An den Wänden hängen einige Pläne und graphische Darstellungen. An der Decke neben dem Leuchtstab fehlt ein Stück Putz, eine Fensterscheibe hat einen Sprung, eine andere ein Loch, durch das nun der Sturm den Sand in das Zimmer treibt. Ein großer Tisch, vollgepackt mit Plänen, steht in der einen Hälfte des Zimmers. Um den Tisch stehen zwölf Stühle. Ein einfaches Holzregal, voll mit Plänen, steht an der Wand. In der anderen Hälfte des Zimmers ist ein Rollschrank. Am Fenster, mit dem Blick zur Türe, sitzt Monsieur Becker an einem großen schweren Schreibtisch. Armand Becker wiegt zwei Zentner, aber er ist dabei so groß dass er keineswegs dick wirkt. Sein Gesicht ist schmal, Nase und Kinn beherrschen es, während die Lippen dünn und die Augen klein, jedoch ungemein listig und dauernd in Bewegung sind. Hätte Becker Haare so würde man ihm bestimmt nicht ansehen, dass ihm nur noch zwei Jahre bis sechzig, seiner Pensionierung fehlen.


Vor dem Schreibtisch steht ein hagerer Marokkaner, etwas über dreißig Jahre alt, mit schlankem Gesicht und gekräuselten Haaren. Es ist Ahmed Jabbag, Chef des Magazins, der Lagerverwalter. Sein Bruder ist hoher Beamter im Ministerium für Bergbau in Rabat. Und diesem Umstand verdankt es Ahmed mit, dass er in Irahi ist. „Ah, Monsieur Wieser, wie geht es? Das ist Jabbag. Setzen Sie sich bitte. Sind Sie zufrieden mit Ihrer Wohnung? Gut dass Sie endlich hier sind, wir haben eine Menge Arbeit für Sie. Monsieur Carboni, Ihr Vorgänger, ist schon drei Monate fort, da hat sich einiges angesammelt. Sie haben noch nie in einer Mine gearbeitet? Nun, ich habe veranlasst, dass Ihr Kollege in Ait Ali für zwei oder drei Tage herkommt. Er wird Sie einarbeiten. Monsieur Lucas wird Sie jetzt zu Monsieur Blanc bringen, er ist Ingenieur für die Minen. Für ihn werden Sie hauptsächlich arbeiten müssen. Wenn Sie etwas auf dem Herzen haben dann gehen Sie damit zu Monsieur Lucas, er wird Ihnen helfen. Charles, geh doch mit Monsieur Wieser zu Blanc, komm aber dann wieder, wir haben noch etwas zu besprechen,“ wendet er sich an Lucas und damit ist Karl wieder entlassen.


Der etwa dreißigjährige Réné Blanc hat nicht gerade die Idealfigur eines Sportlers, doch man sieht ihm an, dass sein Körper durchtrainiert ist. Blanc ist groß und sehr hager, sein Kopf ist rund, mit dicken Wangen. Blanc hatte Geologie studiert, aber war dann auf Jura umgestiegen. Doch auch dieses Studium konnte er nicht abschließen, er bekam Lungentuberkulose. Ein Freund riet ihm auf Bergbau zu gehen, da könne er ihm eine gute Stelle in Marokko besorgen, das Klima sei dort sehr günstig. Auch die Ärzte rieten zu und so machte Réné Blanc während seiner akuten Erkrankung Fernkurse über Bergbau und bekam die Stelle in Irahi.


Blancs Büro ist klein, aber es trägt im Gegensatz zu Beckers eine ganz persönliche Note. Zwei gute Reproduktionen von Cezanne zieren die Wände. Drei Blumenstöcke stehen auf den Fenstersimsen. An einer Wand hängt eine große grüne Holztafel, darunter steht ein langer, schmaler Schrank mit Plänen. Außer dem Schreibtisch stehen noch ein großer Zeichentisch und drei Stühle im Zimmer. Wieser fällt es sofort auf wie sauber und ordentlich dieses Büro im Gegensatz zu den anderen Räumen ist, in denen er bis jetzt war. „Monsieur Blanc, ich bringe Ihnen Monsieur Wieser. Der Patron hat gesagt, Sie sollen ihm seine Arbeit zeigen. Machen Sie es aber kurz, Monsieur Wieser hat noch in seiner Wohnung zu tun.“
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